Warum ein Volksmärchen?

Das Volksmärchen ist eine Essenz aus Jahrhunderten. Es überliefert wie keine anderen Geschichten die dem Menschen ureigenen Bedürfnisse, Ängste, Zweifel, Hoffnungen...

Das eigentliche Schlüsselbild zahlloser Märchen ist der Weg. Märchenheldinnen und -Helden sind unterwegs wie wir Menschen auch. Bei der Zielerreichung oder Hochzeit erlebt der Mensch jene "Hohe Zeit", welche ihn wieder ein Stück weiter bringt auf der Suche nach sich selbst. Das Märchen wird nie Realität, die Gefühle jedoch, die wir dabei haben, wie Hoffnung oder Angst, sind real. Daraus können wir schöpfen. Das ist keine Illusion.

Das Miterleben und die Identifikationsmöglichkeit mit dem Märchenhelden oder -Heldin bestärken das Kind in seinem Selbstvertrauen. Diese Bestärkung gibt ihm Mut, Anforderungen des Alltags (z.B. Verkehr) positiv entgegenzutreten und bewältigen zu können.

Das Märchen hat das Privileg, vom Ernst des Lebens in Heiterkeit zu erzählen.

Symbolsprache

"Das Märchen überlebt, weil es nicht gedacht, sondern geschaut wird." (Friedel Lenz)

Die Sprache der Märchen ist eine Symbolsprache. Sie ist Ausdrucksmittel unseres Unbewussten. Gefühle und Gedanken werden ausgedrückt, als ob es sich um sinnliche Wahrnehmungen oder Ereignisse in der Aussenwelt handelte. Es ist eine Sprache, die eine andere Logik hat als unsere Alltagssprache. Es ist eine Sprache mit eigener Grammatik. Die Bilder zeigen das innere Schicksal, die Entwicklung des einzelnen Menschen. Der Märchenheld ist das Abbild des Menschen, der sich vom Licht ins Dunkel begibt und es durchschreiten muss, in der Hoffnung wieder ans Licht zu gelangen. Dieser innere Weg, den wir zu gehen haben, bleibt zu allen Zeiten der gleiche.

Das innere Geschehen wird im Märchen "Die verschwundenen Äpfel" durch Bilder aus der Aussenwelt beispielsweise so dargestellt:

Knabe, Jüngling, Mann und Greis          - Entwicklungsstufe des Geistes

Mädchen, Jungfrau, Frau und alte Frau - Entwicklungsstufen der Seele

Menschen
Personifikation der seelisch-geistigen Kräfte

Tiere

Symbole der Triebe und Instinkte. Verwandlungen in Tiere zeigt ein Fallen in einen 

un-menschlichen Zustand

Baum
Er wurzelt in der Erde, seine Zweige weisen zum Himmel. Er verbindet oben und unten. Symbol des grossen Erwachens, der Fruchtbarkeit, des Lebens.

Apfel
Die fast vollkommene Kugelgestalt wirkt wie ein kosmisches Symbol, weshalb Kaiser und Könige nebst Zepter einen, die Welt repräsentierenden "Reichsapfel" in den Händen halten. Je nach Kultur gilt der Apfel als Fruchtbarkeitssymbol, Zankapfel, Verlockung oder als Zeichen von überliefertem Wissen.

Ring
Ausdruck der Einswerdung, Verbindung des männlichen und weiblichen Prinzips, eine Ganzheit, Vollkommenheit.

Wald
Ungeordnete Wildnatur, geheimnisvoll, undurchsichtig. Ein Grenzgebiet zwischen Sinnes- und Geisteswelt. Hier werden Entwicklungswege gesucht, man kann sich verirren, aber auch den sicheren Weg finden.

Taube
Ihr Element ist die Luft, das Geistige. Dem Himmel nahe, friedfertig, weise, 

Vögel 
inspirierend. Wir sprechen von geistigen Höhenflügen, von der Flugkraft des Gedankens, vom Geistesflug.

Kinder von ca. 4-7 Jahren verstehen die Symbolsprache. Danach wird dieses Verständnis durch das rationale Denken leider immer mehr verdrängt. Je mehr wir uns in die Symbolsprache einlassen können, desto intensiver wird das Erlebnis.

Die verschwundenen Äpfel




Parallelen

Ein Vater hatte drei Söhne. Am Sankt Martinstag kaufte er einmal ein schönes Apfelbäumchen, dessen Äpfel immer an Martinstag reif wurden. Aber jedes Jahr wurden die Äpfel in der Nacht vor St. Martin gestohlen.

Am Vorabend des St. Martinstages nun sagte der älteste Sohn, er wolle aufbleiben und sehen, wer nachts die Äpfel stehle. Er nahm die Flinte und ging hinaus in den Baumgarten. Nach einer Weile aber schlummerte er ein und schlief tief und fest. Am anderen Morgen waren die Äpfel gepflückt. Ganz traurig ging er zum Vater, denn er schämte sich, nicht fähig gewesen zu sein, die Äpfel zu 

hüten.

Im Jahre darauf sagte der zweite Sohn am Vorabend des St. Martinstages, er wolle die Äpfel hüten. Auch er nahm ein geladenes Gewehr mit und ging im Baumgarten auf und ab. Aber nach einer Weile schlummerte auch er ein und schlief bis in den Morgen hinein. Als er erwachte, war es heller Tag, und die Äpfel waren gestohlen. Auch er ging mit einem unguten Gefühl zum Vater, weil er die Äpfel so schlecht gehütet hatte.

Im dritten Jahr sagte am Abend vor St. Martin der dritte Sohn (Jonathan), dieses Mal wolle er hinausgehen und die Äpfel hüten. Der Jüngste nahm eine Flinte und eine Nadel mit sich und stieg auf den Apfelbaum. Er kletterte hinauf und nahm dort oben Platz. Wenn der Schlaf über ihn kam, stach er mit der Nadel in die Hände, um den Schlaf zu vertreiben.

Gegen Mitternacht flog eine Taube auf den Apfelbaum und begann Äpfel zu pflücken. „Nur langsam!“ sagte der Junge und wollte auf die Taube schiessen. Die Taube aber sagte: “Schiess nicht auf mich! Diesen Apfelbaum hat euer Vater von einem gewissen Zauberer gekauft, der den Baum meiner Mutter gestohlen hat. Ich aber habe das Recht, jedes Jahr die Äpfel dieses Baumes zu pflücken. Drei davon will ich dir aber überlassen, damit du einen dem Vater und je einen deinen beiden Brüdern geben kannst.“ Nachdem sie das gesagt hatte, verwandelte sich die Taube in ein schönes Mädchen (Esmeralda). Die beiden haben lange miteinander gesprochen und sich ineinander verliebt. Das Mädchen hat ihm als Zeichen seiner Liebe einen schönen Ring geschenkt und gesagt: „Ich gebe dir da einen Ring und wenn du zu mir kommen willst, dann schau nur immerzu auf den Ring; solange er leuchtet, geh nur geradeaus, und du kommst zu meinem Schloss.“ Das Mädchen nahm Abschied und zog weiter.

Am andern Morgen gab der jüngste Sohn die Äpfel dem Vater und den Brüdern als Beweis dafür, dass er den Apfelbaum gehütet hatte, und machte sich dann auf den Weg, um zum Schloss seiner Liebsten zu gelangen. Er kam sehr rasch vorwärts, solange der Ring leuchtete. Schliesslich kam er zu einem schrecklichen Wald, der voll von allerlei Raubtier war. Am Eingang des Waldes begegnete er einem alten Mann, der ihn fragte,

wohin er gehen wolle. Der Bursche erzählte alles. Aber der Alte entgegnete, es sei unmöglich durch diesen Wald zu kommen, er würde von den wilden Tieren zerrissen werden. Angsterfüllt fragte der Jüngling den Alten, ob er nicht einen Rat wüsste, wie er durch den Wald hindurch kommen könnte, ohne dass die Raubtiere ihn zerfleischen würden. „ Einen andern Rat“, gab der Alte zur Antwort, „ kann ich dir nicht geben als diesen, dass du versuchst, ein Stück Wild zu schiessen, und dass du dessen Fleisch in feine Scheiben schneidest und die Stücklein den wilden Tieren vorwirfst, wenn sie dich verfolgen.“ Der Jüngling befolgte den Rat, schoss ein Wild und schnitt es in lauter kleine Stücke. Als er mitten im Wald war, kamen allerlei Raubtiere auf ihn zu. Er warf jedesmal einige Fleischstücke hinter sich; die Raubtiere stürzten sich auf das Fleisch und zerfetzten sich gegenseitig. Sobald sie das Fleisch gefressen hatten, folgten sie ihm wieder. Da warf er wieder einige Stücke hin. Auf diese Weise konnte er fliehen und aus dem Wald entkommen.  Nun kamen die Raubtiere nicht mehr hinter ihm her, und er konnte gemächlich weiterziehen.

Er ging dann ein grosses Stück Wegs über eine weite Ebene und sah am Ende dieser Ebene ein Schloss, das leuchtete wie sein Fingerring. Nun beeilte er sich und erreichte bald das Schloss. Seine Liebste kam ihm entgegen, reichte ihm die Hand, hiess ihn willkommen und führte ihn ins Schloss. Nach wenigen Tagen feierten  sie Hochzeit und lebten fröhlich im Schloss, wo alles von Gold, Silber und Edelsteinen glänzte.

Fett gekennzeichnete Wörter sind auf dem Beiblatt unter Symbolsprache kurz erläutert.


Der Mensch ist noch unvollständig, vieles ist ihm unklar. Er versucht sich Klarheit zu verschaffen.

Er übt. Der Versuch misslingt. Es ist noch nicht bereit, selbst weitere Schritte zu tun.

Er muss noch an die Hand genommen werden.

(Das Kind ist noch nicht fähig, die Gefahren der Strasse zu bewältigen)

Er übt weiter. 

Das loslassen ist noch nicht möglich.

Der Mensch hat aus den vorangegangenen Misserfolgen gelernt. Er bereitet sich nun aus eigenem Antrieb vor.

(Das Kind ist reifer geworden, es denkt mit)

Er kann Verantwortung übernehmen. Er sucht eigene Lösungswege.

Er ist offen und bereit für neue Erfahrungen.

Teilerfolge stärken das Selbstvertrauen.

Andere Sichtweisen werden möglich.

Neue Ziele weisen die Richtung. Hilfsmittel sind vorhanden. Theorien bekannt.

(Das Kind ist aufnahmefähig. Verkehrsregeln,- und Instruktionen werden verstanden.)

Die eigene Auseinandersetzung muss stattfinden.

Bestätigung, dass Eigenverantwortung getragen werden kann. Loslassen.

Aus eigener Kraft die neue Aufgabe angehen.

Theorie wird in Praxis umgesetzt.

Gefahr (Verkehr) muss überwunden werden.

Das Ziel nochmals bewusst vor Augen halten.

(Die Strasse muss überquert werden.)

Zweifel kommen auf.

Rückfragen, versichern, Hilfe beanspruchen

(Gelerntes, Polizeilektion, Lieder, Verse... in Erinnerung rufen, Ratschläge befolgen)

Die eigenen Ressourcen aktivieren. Sich der Gefahr stellen.

(Mit Leuchtgurt und wachen Sinnen die Strasse überqueren)

Schritt für Schritt dem Ziel entgegen.

Gefahr aus eigener Kraft überwunden.

(Strasse überquert)

Bestärkt und offen kann auf weiteres eingegangen werden.

Energie wird frei.

Das Selbstvertrauen und die Selbstkompetenz wächst. Der Mut und der Wille zur Eigenverantwortung wird unterstützt.

Ein weiterer Mosaikstein zur Vollständigkeit des Menschen fügt sich in bereits Vorhandenes ein.
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